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Puh - geschafft, aber 20 Seiten sind 
bei der Menge Material, die anliegt, 
wirklich wenig, aber bei der Menge 
Geld, die weniger anliegt, genug. 
Trotzdem, da inhaltlich viel rein muß 
und schließlich auch ein Mindestmaß 
an Illustrationen, wird das Editorial 
zugunsten der Kleinanzeigen eben kür- 
zer. 
Auf eine Neuerung sei hingewiesen: 
Einige Leute legen Wert darauf, die 
Artikel den Redaktionen zuordnen 
zu können, die dafür verantwortlich 
zeichnen. Darum sind sie jeweils mit 
einem M(ünchen) und einem Klöln) 
ausgezeichnet. Ausgezeichnet sind sie 
ja sowieso. 
Übrigens: Ein tolles Gefühl, zwei Mo- 
nate hintereinander (fast) pünktlich 
erschienen zu sein. Machen wir weiter 
so! 

KLEINANZEIGE 

Für 1x2 m großes Bett, Einlegerahmen 
Orig. Lattoflex, Oberkörperaufrich- 
tung und Beinhochlagerung mit elektr, 
Motor verstellbar, mit passender Ma- 
tratze, zu verkaufen: 
Inge Ahting, Dunanstr. 2o 
4o4o Neuss, Tel.; 13759 

Spiele Akkoerdeon und Klavier, 
bin 26 Jahre alt, 1,62 groß, und 
blind. Suche Freundin. 
Adresse: Bei Charly Schramm 
Brehmstr. 15, 5ooo Köln 60 
Tel.: 0221/768397 (ab 18 Uhr) 

Beende September 1984 meine Ausbil- 
dung als Krankenschwester! Würde 
gern in einer Behinderteneinrichtung 
arbeiten. 
Jutta Ritta, Friedhofweg 5 
7133 Maulbronn 
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■ Dieses Wort steht für ein neuartiges! 
IMedien * Kommunikations ■ System,! 
Idessen Einführung in der BRD in rund! 
leinem Jahrzehnt abgeschlossen sein! 
|soll. Um vor Ort seine Möglichkeiten! 
tund Auswirkungen zu erfahren, wer-[ 
[den in vier Städten jeweils dreijährige! 

'Pilotprojekte'' durchgeführt — das! 
zweite nimmt diesen April in München] 
seinen Betrieb auf. 

Es würde zu weit führen, insgesamt auf! 
die umfangreiche und vielschichtige! 
Problematik des Kabelfernsehens ein-l 
zugehen. Deshalb beschränke ich mich I 

pauf zwei Teilbereiche, die mir beson-l 
.‘‘Iders wichtig erscheinen: 
 — 

lOurch die Kombination Computer,! 
Ilelefon, Fernsehgerät plus Modem! 
lund Decoder (= in etwa Umsetzer der! 
lein- und ausgehenden Signale — Um-| 
IWandler der empfangenen Schrift —I 
und / oder Grafik—Zeichen) "könnten! 
die Verbraucher dann, ohne den Sessel! 
verlassen zu müssen, Bestellungen beim! 
Handel aufgeben, Schadensfälle mitl 
ihrer Versicherung abwickeln, ihren! 
Kontostand bei der Bank abrufen,! 

[Wertpapiere ordern oder Rechnungen 
überweisen. Bei Touristikveranstaltern’^ 

I Messen sich Filme über Urlaubsreisen 
labrufen: begutachtet und gebucht;,'^ 
[wird vom Pantoffelkino aus. Das Kino^ 
[entfiele, über 'Pay-TV' kann sich 
■ jeder — natürlich gegen entsprechende 
[Bezahlung — Filme seiner Wahl über- 
lspielen lassen " (Frankfurter Rund- 
schau, 22.1.84). 

[phantastisch und verlockend hören! 
[sich diese Möglichkeiten schon an —| 

sich mir dabei die Vision! 

[Apropos Finanzierung bzw. Gebühren:] 
zwar stehen diese noch nicht endgültig! 
fest, doch Mühlfenzl, Geschäftsführer! 
der Münchner Pilot-Gesellschaft für! 
Kabelkommunikation (MPK), geht im 
SZ-Artikel vom 26./27.11,83 von] 
folgenden Zahlen aus; DM 18,5o plus 
die jetzigen Mediengebühren von 
DM 16,25. Hinzu kommen die Kosten 
für den Anschluß (DM 125,-- während 
der Subskriptionsphase — danach 
DM 25o,-), den Konverter=Frequenz- j 
Umwandter (DM 2oo,--) sowie die ■ 
Gebühren für die "Interaktiven Dien- 
ste" (vgl.FR-Zitat) und "Pay-TV" 
(Filmeinspielung). 

Überschlägt man einmal die monatli- 
chen Mediengebühren für Telefon, 
Radio und Kabelfernsehen, so steht 
unter dem Strich sicher ein Betrag, der 

[zwischen DM loo,- und 3oo,- 
schwanken dürfte. Durchschnitts- 
verdiener können sich diesen "Luxus" 
[noch leisten, doch wie sieht dies für 

Dies ist zum einen der soziale Aspekt 
und die möglichen Auswirkungen, die] 
dieses System mit sich bringt, — zum [ 
anderen eine kritische Auseinanderset-! 
zung mit dem sogenannten Behinder- 
tenprogramm, das im Rahmen des[ 
Münchener Pilotprojektes produziert [ 
wird. 

FERNSEH-ZUKUNFT 

Der Begriff "Kabelfernsehen" er- 
scheint mir nicht allzu treffend, da 
dieses Mediensystem weit mehr um- 
fasst, als eine Ausweitung von Pro- 
grammangeboten, z.B. interaktive 
Dienste. 

[einer anonymen und automatisierten] 
Gesellschaft auf, die Begegnungen,! 
Natur, Sport, Kunst, etc. hur noch via! 
Bildschirm - Kommunikation erlebt.] 

[Hier stellt sich mir die Frage, ob dies! 
■ der Preis einer modernen Medien-j 
Ijtechnologie sein darf. . 

iKabelfernseh-Betreiber und -Befür-I 
lworter versuchen ihre möglichen! 
[Kunden u.a. durch verstärkte Regio-[ 
jnalberichterstattung zu gewinnen. Daß! 
[aber solche Sendungen aus demselben] 
jSteuertopf finanziert werden müßten] 

zumindest in München — der für| 
[soziale Dienstleistungen, wie z.B. 
[Kindergärten vorgesehen ist und in den 
[letzten Jahren gekürzt wurde, bleibt 
lunerwähntii 

[Rentner, Sozialhilfeempfänger, etc. 
laus? Besonders im Hinblick darauf,[ 
Idaß das jetzige Fernsehsystem u.U, | 
[irgendwann eingestellt wird. 

[Für diesen Personenkreis wird ein 
[Mehr an Unterrichtung, Unterhaltung 
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lurid Information — vorgeschobene (?)| 
lArgumente der Kabelfernseh-Befür- 
Iworter — dann tatsächlich zum Luxus,! 
Ibzw. unerschwinglich. Die Folge davon I 
Iwird sein, daß sich erstens die TendenzI 
Izu unterschiedlichen Bildungs- und| 
IInformationsniveaus verschärft ("Wis- 
Isen ist Macht") und das Informiertsein | 
■stärker als bisher vom Geldbeutel ab- 
jhängig wird. 

[BEGLEITERSCHEINUNGEN 

Nach einer Umfrage, die "Psydata" 
I Mitte 1983 im vorgesehenen Münch- 
Iner Kabel-Projektgebiet durchgeführt j 
Ihat, hoffen viele der Befragten, daß 
Idas Kabelfernsehen ihnen u.a. mehr 

'Kunst vor Ort", {alte) Spielfilme, 
jTier-, Natur- und Expeditionsfilme, 
1 Disco-, Volks- und sonstige Musik- 
|programme, Nachrichten aus München 
[("Bürgerversammlungen") in ihre j 
gute Stube bzw. "Medien Zimmer" 

[bringt. Diese Aufzählung enthält I 
Idoch fast ausschließlich Dinge, die] 
Ijeder auch so besuchen kann — oder] 
Iwill man menschenleere Strassen und] 
Freizeitstätten in Stadt und Land j 
schaffen?! 

Dieser Verdacht drängt sich einem! 
(auf, wenn die Betreiber immer wieder 
(betonen, daß dadurch (vgl. auch 
|FR-Zitat) der Gang außer Haus teil- 
jweise entfällt. — als ob dies etwas 
(Negatives wäre. Besonders positiv 
(schätze ich die erstrebten "Begleit- 
jerscheinungen" nicht ein. Mit direkter] 
(zwischenmenschlicher Kommunika-j 
jtion hat dies doch wohl kaum noch] 
(etwas zu tun. 

füie erwähnten Begleiterscheinungen] 
(beeinflussen auch die Arbeitsplatz-] 
(gestaltung: aus Schreibtischarbeits-| 
(platzen werden dann vielfach Biid-( 
(schirm—Heimarbeitsplätze. Dabei] 
(sind die möglichen gesundheitlichen] 
[folgen, die die tägliche Arbeit vor( 

(einem Datensichtgerät mit sich bringt,] 
(noch gar nicht hinreichend erforscht.] 
(Ganz abgesehen von der mangelhaf- 
(ten sozialen Absicherung und Bezah- 
(lung solcher Heimarbeit. 

(Zwischenfazit: So stellt sich die] 
(Frage, was aus den Innenstädten wird,] 
(wie sich die urbane (gleich städtische)] 
(Sozialstruktur verändert oder welche) 
(Auswirkungen es auf das Sozialver-I 
(halten der Menschen ausübt, wenn) 
viele Beschäftigte ihrer Arbeit zu| 
Hause nachgehen können, einen gros-[ 

(sen Teil ihrer Einkäufe elektronisch) 
(tätigen und Sozialkontakte über den] 
] Bildfernsprecher die persönliche Be- 
(gegnung ersetzen, (whouw, d.S.) 

IWelche Auswirkungen diese Möglich-1 
(keiten in Bezug auf behinderte Men-[ 
Ischen haben können, zeigt ein Blick 
(nach Amerika: "Fehlende Rampen an | 

Deshalb erscheint mir folgende Fiktion] 
nicht allzu unrealistisch: Schwerstbe-] 
h'mderte Personen werden mit den 
nötigen T elekommunikationsgeräten ( 
versorgt und ggf. zu deren Hand- 
habung trainiert. Damit wird ihnen] 
einerseits vorgetäuscht, die ermög-] 
liehe ihnen ein "autonomes Leben"] 
und andererseits werden dadurch] 
Helferkosten eingespart. Im beruf-] 
liehen Bereich verhilft diese Techno-] 
logie vielen Betroffenen zu einem] 
(Heim)-Arbeitsptatz, der vor allem] 
ihren funktionellen Möglichkeiten] 
entspricht. Kurz: eine perfektel 

' .'.11 
: 

[Gebäuden, zu enge Räume für Roll- 
stühle, keine Fahrstühle, — diese 
Alltagsschwierigkeiten sind nicht mehr 

(so zermürbend, wenn man über Tele- 
(kommunikation einkaufen und auch 
(arbeiten kann" (Die Zeit 47/83). 

(Auch in der BRD kann dies dank der 
(Medientechnologie zur Wirklichkeit 
(werden. Neben den oben angedeuteten 
(Vorteilen sehe ich langfristig ein Mehr 
an Nachteilen, die die Behinderten wie 
ein Bumerang treffen. Und dies gerade 

(in einer Gesellschaft, die diebehinder- 
(tengerechte Gestaltung der Umwelt 
eher als ein lästiges Übel ansieht, so- 
wie in einer Zeit, in der — vor allem 
im sozialen Bereich — eine Kürzung die 

[andere jagt. 

elektronische (vormals soziale) 
Integration, gekoppelt mit einer 
ebensolchen Rehabilitation. Der Preis 
dafür ist eine "elektronische Hütte" 
(Die Zeit) — analog zu dem viel 
zitierten goldenen Käfig. 

BEHINDERTENPROGRAMM 

Der Bayer. Staatsregierungs-Intention 
zur Folge soll durch dieses Behinder- 
tenprogramm — im Rahmen der drei- 
jährigen Pilotphase der MPK — "er- 
probt werden, ob nicht auch über 
Breitbandkabel ein Beitrag zur Lösung 
der vielfältigen Probleme behinderter 
Menschen geleistet werden kann" 

wir & ihr", Heft 2/83). Dieses 



I Programm soll von der Arbeitsgemein-I 
Schaft Bildschirmkommunikation fürl 
Behinderte e,V. (ARGE) federführend! 
gestaltet werden. Diese setzt sich ausl 
Behindertenverbänden, -gruppen und[ 
Privatpersonen zusammen. 

Über die konkreten Vorstellungen die- 
ser — staatlich und städtisch unter-! 

Istützten — ARGE ist noch wenig be- 
kannt. Fest scheint bis jetzt zu stehen,! 
daß dieses Programm mit einer täg-i 

■ liehen Sendezeit bis zu 3o Minuten [ 
voraussichtlich im Bildungskanal desj 
Kabelpilotprojektes ab 1984 ausge-f 

I strahlt werden soll. 

Mit diesem halbstündigen Programm ■ 
Iwill die ARGE vor allem die Gehör-I 
losen, die Schwerhörigen sowie diel 
lern- und geistigbehinderten Zuschauer! 

Iansprechen. Für die erstere Gruppe ist! 
leine Nachrichtensendung in Wortlaut! 
lund Gebärde vorgesehen. Außerdem! 
list für die genannten PersonengruppenI 
Iz.B. eine Art Einführung zu ausge-l 
I wählten Themen und Filmen desl 
Abendprogrammes vorgesehen,! 

iDie ARGE sieht in ihrem Konze^ 
leinen Beitrag, um die "GhettosituationI 
von Behinderten aufzubrechen". Diel 
ARGE-Konzeption sieht auch vor, daß! 
behinderte Menschen an diesen Sen-I 

[düngen direkt beteiligt werden.| 

Dieser geschilderten Idee steht diel 
AGOBIM (Arbeitsgemeinschaft offene! 
Behindertenarbeit in München) mehr! 
als skeptisch gegenüber. Sie befürch-l 
tet, daß dieses separate Behinderten-! 
Programm "erneut eine Aussonderung! 
der Behinderten-Problematik aus dem! 
allgemeinen Medienangebot" mit sich) 
bringt. Außerdem ist die AGOBIM der] 
Ansicht, daß Sendungen dieser Art] 
"den jahrelangen Bemühungen \ 
unserer Zielvorstellungen ... um Inte- 
gration" von behinderten Menschen in i 
die Gesellschaft widersprechen. 

Zum Stichwort Kabelfernsehenl 
schreibt die VdK-Zeitung "Wille und! 
Weg" (2/84) u.a,:"Viele behinderte! 

"die es den Behinderten ermöglichen 
soll, Handlungsabläufen zu folgen und 
Zusammenhänge besser zu verstehen". 
Auch an "alle anderen Behinderten, 
die mühelos Rundfunk- und Fernseh- 
programme aufnehmen können, und 
denen ihre Behinderung erlaubt zu 
lesen, das Gelesene zu verstehen und 
verarbeiten zu können", hat die ARGE 
gedacht und bietet ihnen einen Infor- 
mations-Service an. Desweiteren 
ist ein "Schwarzes Brett" geplant, das 
beispielsweise über Aktionen, Veran- 
staltungen und Termine für Behinderte! 
informiert. 

Senschen sind auf das Fernsehen alsl 
Kommunikationsmittel angewiesen.} 

y Die Teilnahme am gesellschaftlich- 
kulturellen Leben ist ihnen oft er- 
schwert oder unmöglich gemacht. 
Herkömmliche Fernsehangebote 
werden ihnen meist nicht gerecht". 
Nun stellt sich mir die Frage, ob all 
diese Defizite durch ein maximal 
halbstündiges TV-Behinderten- 
programm ausgeglichen werden sollen? 
Meiner Ansicht nach ist dies keines- 
falls "der Weg", um den skizzierten! 
Ist-Zustand effektiv anzugehen. Statt} 
an einer kostenaufwendigen TV- 
Sendung für Behinderte herumzu-J 
basteln, sollten Bedingungen ge- 
schaffen werden, die den behinderten! 
Mitbürgern u.a. die Teilnahme amj 
gesellschaftlichen-kulturellen Leben} 
ermöglichen. 

In dieser Richtung gibt es bereits] 
positive Ansätze*, wie z.B, rollstuhlge- 
rechte Telefonzellen und WC's, Zugän- 
ge zu öffentlichen Gebäuden. Zwar 
sind diese Beispiele immer noch 

[Tröpfchen auf den heissen Stein, die 
Isich in erheblichem Umfang vermehren 
müssten. Doch sie zählen mit zu den 

[Voraussetzungen, die eine Integration! 
I behinderter Menschen ermöglichen. | 

Dazu kann auch das Medium Fern- 
Isehen beitragen, in dem es z.B. — wie 
lin Schweden — bei Nachrichtensen- 
(dungen für Gehörgeschädigte eine 

'Gebärden-Übersetzung" einblendet 
lund die Möglichkeiten der Videotext- 
Itafeln intensiver nutzt. 

Es ist sicher begrüßenswert, wenn für 
lern- und geistig behinderte Menschen 
eine Art Einführung zu aktuellen 
Themen und interessanten Filmen 
angeboten wird. Allerdings stellt 

j sich mir die Frage, ob sich das Fern- 
I sehen als einziges Medium dafür an- 
bietet, das Informations- und Blldungs- 

Idefizit behinderter Menschen abzu-| 
bauen. 

Mit Sicherheit kann auch die beste! 
Einführung nicht alle möglichen Fra-I 

I gen berücksichtigen. Folglich wird! 
in der Regel der angesprochenel 
Personenkreis zusätzlich auf indi-l 
viduelle Erklärungen angewiesen sein.! 

I Wäre es deshalb nicht sinnvoll,} 
auch in TV-Programmzeitschriftenl 
diese Einführungen im Großdruck! 

I zu veröffentlichen? Dies hätte den! 
Vorteil, daß lern- und geistig | 
Behinderte z.B. Schwieriges unter- 
streichen und dies solange wieder- 
holend lesen könnten, bis ihnen] 
der Inhalt verständlich ist. Bei 
ausschließlichen Bildschirm-] 
Erläuterungen entfällt diese] 
Methode, denn sie sind nicht zurück- 

] holbar. Außerdem besteht dabei] 
zu sehr die Gefahr, daß das TV-j 

[Gerät zum Ersatzansprechpartner J 
[wird. 

Solange Sondersendungen und der-J 
gleichen produziert werden, wird] 
eine "natürliche" Auseinandersetzung] 
mit Behinderung erschwert bzw. ver-j 
hindert. Anders ausgedrückt: Behin-] 
derten-Problematik sollte in den TV-] 
und Rundfunksendungen weder ausge-j 
klammert noch hervorgehoben f 
werden. 

Werner Müller-/!- 
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Vorsicht: Satire! I . g 

Nun, liebe LUFTPUMPE-Leser, männ- 
liche, weibliche wie sächliche, - das 
Elektronik-Zeitalter schüttet seinen 
Segen auch über die bedauernswerten 
Gestalten am Rande unserer Gesell- 
schaft aus und beschert ihnen eines 
der größten Wunder unserer Zeit: 
ein eigenes, nur für sie reserviertes 
Extra - Sonder - Ausnahme - Fernseh- 
programm. Neben den hinreichend 
bekannten Fernseh-Anstalten — 
ARD und ZDF — wird eine weitere 
völlig neu zu gründende bald bundes- 
weit den Sendebetrieb aufnehmen: 
das DBF — das Deutsche Behinderten- 
Fernsehen, Dann werden all die armen 
Krüppelchen, die heute noch lustlos 
und einsam in ihren Rollstühlen her- 
umgammeln, endMch den Sinn und das 
Ziel des Deütschen Lebens erfassen 
können: panem et circenses (das ist 
lateinisch und heißt auf gut Neu- 
Deutsch: Brot und Fernsehen). 

Endlich werden die Zeiten vorbei sein, 
in denen Behinderte den fruchtlosen 
Versuch unternahmen, die ach so 
schwierigen Fernsehprogramme der 
Nicht-Behinderten zu begreifen. Denn 
wie sollte so ein schlichtes Behinder- 
tengehirn so hoch anspruchsvolle Sen- 
dungen wie "Dallas", oder "Denver" 
begreifen, wie sollte er in all seiner 
Einfachheit Zugang finden zu den 
kunstvollen Weisen, die Dieter Thomas 
Heck so überaus geistreich seinem 
kunstbeflissenen Publikum präsentiert, 
wie sollte er sich den tiefen Sinn der 
schon philosophischen Thesen in 
Richard Löwenthals "ZDF-Magazin" 
in der vollen Tragweite ihres intelek- 
tuellen Anspruches erschließen? 

Kein Wunder, daß Behinderte immer 
wieder verzweifelt den Fernseh-Appa- 
rat abschalteten und in ihren angebo- 
renen Trübsinn zurückverfielen. Selbst 
der gut gemeinte Versuch der Nicht- 
Behinderten-Sendeanstalten, durch 
ständige Wiederholungen doch noch 
den tieferen Sinn der überaus geist- 
reichen amerikanischen Kriminal- 
serien unseren armen Behinderten zu- 
gänglich zu machen, mußte zwangs- 
läufig scheitern, waren doch all diese 
Sendungen am hohen geistigen Niveau 
der nichtbehinderten Fernsehzuschau- 
er orientiert. 

Es soll ja linksextremistische, psycho- 
pathische Nörgler geben, die der An- 
sicht sind, noch dümmer, als es jetzt 
ist, könne das Fernsehen gar nicht 
mehr werden. Das Deutsche-Behinder- 
ten-Fernsehen wird den Beweis an- 
treten: Es kannl Und wenn es auch 
schwierig ist. 

Einen Programmdirektor für die neue 
Fernsehanstalt hat man übrigens schon 
gefunden: Wim Thölke, der Wohltätig- 
keitsspezialist des ZDF, wird seinen 
reichen Erfahrungsschatz , den er in 
seiner selbstlosen Tätigkeit für den 
guten Engel aller Behinderten, die 
Aktion Sorgenkind, sammeln konnte, 
rückhaltlos für das Behinderten-TV 
zur Verfügung stellen. 

Eine Bewerbung des Krüppel-Aktivi- 
sten Franz Christoph lehnten die 
Fernsehmacher allerdings mit dem ein- 
leuchtenden Argument ab: Behinderte 
seien den intelektuellen und körperli- 
chen Anforderungen einer solchen Tä- 

tigkeit nicht gewachsen. Ausserdem 
solle auch Behinderten der Unter- 
haltungswert eines solchen Program- 
mes nicht dadurch gemindert werden, 
daß sie dauernd mit ihrem eigenen 
Elend konfrontiert würden. Ja, so 
ist das. 

Wie wird denn nun so ein Fernseh- 
Abend im DBF ausschauen? Zunächst 
wird es zu Sendebeginn (etwa 18 Uhr) 
natürlich eine Erkennungsmelodie 
geben. Da sind die Sonder-Fernseh- 
Macher auf etwas ganz besonderes 
gekommen: begleitet von Geigern 
wird ein Trompetenchor langsam 
und feierlich die Melodie von: 
" Heile, heile Gänsje, 's wird bald 
wieder gut...." intonieren. Ein wirk- 
lich erhebendes Gefühl, darf ich 
nach einer Hörprobe versichern. Für 
Gehörlose werden die Noten einge- 
blendet. 

Danach die Ansagerin, in sehr dezen- 
ter Kleidung (denn wir wollen unsere 
armen Behinderten doch nicht zu 
erotischen Träumen aufreizen, die 
sich für sie nie erfüllen werden). 
Sie setzt ihr ernst-gütiges, verständ- 
nisvoll-zurückhaltendes Sonntags- 
nachmittags-Mitleidslächeln auf und 
säuselt mit sanfter Stimme: 
"Guten Abend, liebe Zuschauer, hier 
ist das Deutsche" - ein leises Räuspern, 
von einem verschämten Blick beglei- 
tet, entfährt ihr - "Behinderten" 
(verschämter Blick — Ende) "Fern- 
sehen mit seinem heutigen Pro- 
gramm." 
Und wieder der Trompetenchor mit 
der Erkennungsmelodie: 
"Heile, heile Gänsje, ‘s bald wieder..." 
Dazu das unvermindert gütige Lächeln 
der Ansagerin. 
"Dann wollen wir einmal schauen, 
liebe Behinderte, was das DBF uns 
denn heute abend alles zu bieten hat. 
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aufpassen. Ein kleiner Filnn von den 
hungernden Menschen überall in der 
3. Welt wird uns zeigen, daß wir uns 
trotz aller Kürzungen, die wir zu er- 
leiden haben, lieber nicht beklagen 
sollten. 

Bei der anschliessenden Ziehung der 
Lottozahlen wird's wieder spannend 
und wir können auch etwas lernen. 
Denn die Ansagerin wird uns genau 
erklären, warum die hübschen, runden 
Kugeln immer nach unten fallen und 
nicht etwa nach oben. 

Ja und um etwa 21 Uhr ist Sende- 
schluss, denn dann müssen unsere 
lieben, armen, behinderten Zuschauer 
ins warme Bettchen, damit sie morgen 
um 18 Uhr wieder frisch und munter 
das DBF-Programm " 

Liebe LUFTPUMPE-Leser, leider muss 
ich meine Berichterstattung an dieser 
Stelle abbrechen, denn irgend so ein 
radikaler Emanzen-Krüppel hat wohl 
einen Ziegelstein in die Bildröhre ge- 
worfen. 

■k- 

Zum Programmende noch etwas ganz 
Interessantes und Lehrreiches, Da 
wird in unserer Reihe "Draussen ist 
manches anders" Anneiiese Totengrä- 
ber uns ein Liedlein von einem jener 
lustigen, geflügelten Gesellen singen, 
die manchmal am Fenster unseres 
Heimzimmers vorbeifliegen oder auf 
unserer Fensterbank verweilen und uns 
ihr lustiges Piep-Piep entgegenträllern. 

Vorher aber möchten wir uns ganz 
herzlich bei der Frauenvereinigung 
der Christlich-Sozialen-Union be- 
danken, die uns diesen hübschen 
Rosenstrauss schickte, damit es in 
unserer guten Stube heute abend 
nicht allzu traurig aussieht." 
"Heile, heile " 
"Als erstes die Tagesschau für 
Behinderte. Weil uns noch immer 
Beschwerdebriefe der Zuschauer 
erreichen, wiederholen wir darin zum 
26. Maie eine Erklärung des Bundes- 
famiiien-Ministers Heiner Geissler zum 
Thema: Warum die Kürzungen der 
Pflegesätze für alle Behinderten ein 
Segen sind." 
"Heil..." 
"In der anschließend folgenden Wet- 
terkarte für Behinderte wird Dr. Juli- 
us Regenmacher uns erläutern, wie 
gut es doch ist, daß wir unser Heim- 
zimmer gar nicht erst verlassen dürfen. 
Dann wird es ganz spannend, wenn der 
Märchenfilm "Der Wolf und das Geiss- 
lein" beginnt. Die etwas Beleseneren 
unter euch werden jetzt sicher sagen, 
das waren doch irgendwie mehr Geiss- 
ler als nur eines. Sicher, sicher, liebe 
Behinderte, aber damit die Geschichte 
nicht allzu schwierig wird und ihr 
nicht den Überblick verliert, haben 
wir uns eben auf ein Geisslerlein 
beschränkt. Schließlich wollen wir 
ja keine Rechenaufgaben lösen, son- 
dern Spaß haben. 

Danach folgt das Wort zum Sonntag. 
Darin wird uns Pfarrer Sommerauer 
erklären, warum Behinderte besser 
nicht lieiraten sollten, also schön 

7 
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Protokoll des bundesweiten Treffens 
am 27. - 29. 1.84 in Dortmund 

Angemeldet hatten sich 6o Personen. 
In der bestbesuchten Zeit Samstag- 
mittag waren auch annähernd so viele 
anwesend, am Sonntag, an dem dann 
der Beschluß gefällt wurde, waren es 
dann nur noch halbsoviel. 

Zusammenfassung der Berichte 
aus den Städten 

Insgesamt waren 12 Städte vertre- 
ten. Die Berichte lassen zwei Arbeits- 
schwerpunkte bei den regionalen 
Gruppen erkennen: die Arbeit an 
den öffentlichen Verkehrsmitteln, 
insbesondere S- und U-Bahnen und 
der Aufbau ambulanter Dienste. 

Vorallem in Dortmund, Essen und 
Hannover wird an den Verkehrs- 
mitteln gearbeitet. (Was in Münster 
dazu noch läuft, konnte nicht ge- 
klärt werden, da die betreffenden 
Leute nicht da waren.) In Dortmund 
war eine Demo anlässlich der Er- 
öffnung einer "behindertensicheren" 
S-Bahn. Die weitere Arbeit konzen- 
triert sich auf die Eröffnung der 
U-Bahn, die trotz frühzeitiger Hin- 
weise auf die Erfordernisse behinder- 
tengerechter Bauweise ebenfalls unzu- 
gänglich sein wird. Die Aktivitäten 
richten sich auch gegen einen Schmal- 
spurplan der Bu-Bahn, in jeder Stadt 
einen Bahnhof rolligängig zu machen. 
Im weiteren wird an einem Gutachten 
gearbeitet, das nachweisen soll, daß 
sich der behindertengerechte Ausbau 
der Verkehrsmittel rechtlich zwingend 
aus den bestehenden Gemeindeord- 
nungen udgl. ergibt. 

Frage: Wo sind die Fachleute, die 
hierzu etwas beitragen können? 

In Hannover wird versucht, die Verant- 
wortlichen anläßlich einer U-Bahn- 
Eröffnung am 24. oder 25.3. im 
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Rahmen einer Aktion zu öffentlichen 
Stellungnahmen zu zwingen, nachdem 
die Versuche, auf den Ausbau der 
Bahn Einfluss zu nehmen seit einein- 
halb Jahren abgewimmelt, bzw. zwi- 
schen den verschiedenen Zuständig- 
keiten zerrieben wurden. Auch in 
Hannover ist mensch dabei, ein Gut- 
achten zu erstellen und zwar über Sinn 
und Finanzierbarkeit des b-gerechten 
Ausbaus der Verkehrsmittel. 

In Essen ist für den 3.3. eine Fahrt 
mehrerer Krüppel/linnen mit der Bahn 
von Düsseldorf nach Duisburg geplant, 
die die Schwierigkeiten bei der Benut- 
zung demonstrieren soll. Es wurde 
kritisiert, daß eine solche Aktion eher 
das Gegenteil dessen beweist, nämlich 
daß gezeigt wird, daß Krüppel mit der 
Bahn im Prinzip fahren können, was 
dem Dortmunder Argument "Die 
Bahn ist nicht benutzbar" wider- 
spricht. 

ln Frankfurt, Hannover, München, 
Marburg, Wiesbaden, Köln und 
Lüneburg sind Fragen der Pflegeorgani- 
sation (Ambulante Dienste, Wohn- 
gruppe, Autonom Leben) mindestens 
ein, wenn nicht der Schwerpunkt 
der Arbeit. 
Der Vergleich der Berichte zeigte, daß 
die Gruppen oft mit ähnlichen 
Problemen aber unterschiedlichen Er- 
fahrungsständen und Strategien ar- 
beiten, was einen bundesweiten Aus- 
tausch nützlich erscheinen liess. 
In Lüneburg arbeitet der Verein zur 
Individuellen Betreuung mit ZDL, 
hat aber nicht genug, so daß eine 
Erweiterung der Anzahl der Pflege- 
empfänger schwierig ist. ln Marburg 
arbeitet mensch ebenfalls mit ZDL 
und anderen Helfern, muß aber 15 DM 
Stundenlohn nehmen, so daß Kosten- 
träger Widerstand leisten und somit 
eine Ausweitung Probleme macht. 
In Hannover bescheidet mensch sich 
mit 8,5o DM/Stunde, so daß kaum 
etwas für die Helfer bleibt und es wird 
keine Möglichkeit gesehen, mit ZDL 
zu arbeiten, weil die Vorfinanzierungs- 

kosten zu hoch erscheinen. Außerdem 
kommt es durch die Konkurrenz ande- 
rer ambulanter Dienste kaum zu Ein- 
sätzen. Ebenfalls Konkurrenzprobleme 
bestehen in Köln beim SSK, wo die 
Sozialstationen, obwohl teurer, von 
der Stadt bevorzugt werden. Die 
Diskussion dreht sich hier auch um 
die inhaltliche Abgrenzung gegenüber 
den Sozialstationen: in welchen 
Punkten ist die Arbeit des SSK anders, 
besser. In Frankfurt läuft der ambu- 
lante Dienst beim CeBeeF mit 25 ZDL 
(4o Planstellen) und anderen Helfern. 
Ansonsten wird anlässlich der Ver- 
handlungen der Grünen mit der SPD 
in Hessen versucht, über die Grünen 
einen Haushaltstitel zur Förderung 
ambulanter Dienste (Gelder für 
Aufbau und Regiekosten) in den Lan- 
deshaushalt zu bringen. In Wiesbaden 
sind die Verhandlungen mit der Stadt 
zum Aufbau einer Wohngruppe für 
Pflegeabhängige und Helfer am laufen. 
Gesucht werden noch Pflegeabhängige, 
die mitmachen wollen. In München 
drehen sich die Diskussionen haupt- 
sächlich um das "Autonom-Ieben- 
Projekt", bei dem mittlerweile nur 
noch München und Regensburg mit- 
machen. 

Neben diesen Arbeitsschwerpunkten 
sind vor allem verschiedene Aktionen 
und Veranstaltungen in Vorbereitung: 

Am 23.2. machen die Bremer eine 
Diskussionsveranstaltung zum Thema 
"Sind Ärzte krüppelfeindlich?". 
Nach intensiver Vorbereitung soll 
zu dem Thema auch auf dem Ge- 
sundheitstag etwas laufen. 

In Hannover läuft am 24. oder 25.3. 
die Aktion zur Einweihung der 
U-Bahn. 

Im Mai soll in Hannover eine Aktion 
zu den Sparmaßnahmen stattfinden. 

Ebenfalls zu den Sozialhilfe- 
Kürzungen wird in München über 
eine Aktion diskutiert, die an das 
durch die Vor-Wahl-Zeit bedingte 



Interesse der Politiker 
iiti/iiknüpfen versucht. 

In Marburtj versucht mensch ver- 
schiedene Urteile im Zusammenhang 
mit Behinderten aufzuarbeiten. 
Vielleicht wird nächstes Semester 
eine Veranstaltung daraus. 

ZUSAMMENFASSUNG DER 
WEITEREN DISKUSSION 

1. Garnicht mehr treffen; 
2. Nur gegenseitiger Austausch, was 

regional läuft; , 
3. Austausch und intensive Diskus- 

sion, eines daraus entstehenden 
Themas. 

4. Austausch und intensive Diskussion 
eines vorher festgelegten Themas; 

5. Austausch und Vorbereitung einer 
Aktion. 

Am Sonntagmorgen zeigte eine reih-, 
um-Befragung, daß sich zumindest von 
den verbliebenen 30 Anwesenden die 
absolute Mehrheit für ein festgelegtes 
Thema entschieden hatte. Einige 
machten dabei die Einschränkung, 
daß es möglich bleiben sollte, wich- 
tige aktuelle Anläße auf Kosten des 
festgelegten Themas behandeln zu 
können. 

Wir entschieden uns dafür, zum 
nächsten Treffen den Themenkomplex 
"Ambulante Dienste, Autonom 
Leben" festzulegen, 

Die Frankfurter und Hannoveraner 
werden aus ihren Erfahrungen heraus 
etwas zu AD, Jutta und Anneliese 
etwas zu autonom Leben vorberei- 
ten. Die Erörterung soll sich vor 
allem auf inhaltliche Fragestellungen 
und Einschätzungen beziehen, wie: 

wie läuft die Durchsetzung der 
Finanzierung; 
wo liegt die Abgrenzung zu anderen 
Organisationen; 
können Heime als zur Wahl stehende 
Wohnmöglichkeiten in die Argumen- 
tation einbezogen werden; 
wie ist die Einbeziehung der Fami- 
lien. 

Weil erwartet wurde, daß ein sachli- 
cher Zusammenhang zwischen der Dis- 
kussion ambulanter Dienste und der 
anstehenden Pflegeversicherung be- 
steht, werden sich Andreas, Oliver 
Michael und der SSK darauf vorbe- 
reiten und wenn nötig Information 
und Material einbringen. 

Wie von Georg, der das nächste Tref- 
fen organisieren wollte, zu hören ist, 
wird es am 7, und 8. 4. in Oberwesel 
stattfinden. 

Achim • K’ 

ANMELDEN 

Nächstes bundesweites Treffen der 
Behinderten initiativen: 
Am 7. und 8, April 
Jugendgästehaus Oberwesel 

Kontaktadresse: 
Georg Gabler 
Fürstenbergerstr. 27 

6ooo Frankfurt/M. 1 
Tel.: 0611/593527 3 

Ausgehend von den nicht stattge- 
fundenen Aktionen in Frankfurt und 
Münster ergab es sich in der weiteren 
Diskussion recht schnell, daß die Klä- 
rung der weiteren Arbeit der bundes- 
weiten Treffen zum eigentlichen 
Thema des Wochenendes wurde. Für 
viele Teilnehmer/innen war dies mit 
fortschreitender, aber kaum Entwick- 
lung zeigender Diskussion zunehmend 
enttäuschend, da sie lieber an inhalt- 
lichen Fragen - wie Sozialhilfekür- 
zungen, Pflegegeldversicherung und 
dergleichen gearbeitet hätten. Aber 
insbesondere die Tatsache, daß die 
letzten geplanten Aktionen in Frank- 
furt und Münster in die Hose gegan- 
gen sind, legte uns nahe, Zielsetzung 
und Funktion der Arbeit dieser 
Treffen einmal grundsätzlich festzule- 
gen. 

Es wurden für das Scheitern dieser 
Aktionen viele situative Gründe ge- 
funden (mit der Buchmessenaktion 
waren viele von vorneherein nicht ein- 
verstanden, zum gleichen Zeitpunkt 
wollten einige sich an einer Friedens- 
aktion beteiligen; bei der Münsteraner 
Aktion schien die wenig einladende 
Einladung an dem Nicht-Erscheinen 
zum Vorbereitungstreffen schuld zu 
sein). 

Darüberhinaus wurde aber der Ein- 
schätzung zugestimmt, daß wir im Mo- 
ment offensichtlich kaum fähig sind, 
uns zu einer bundesweiten Aktion zu 
organisieren. Dieser Eindruck wurde 
bestärkt durch den wenig erfolg- 
reichen Versuch, die Teilnehmer dieser 
Treffen zu der Krautheimer-Demo 
in Bonn zu mobilisieren. 

Nach einigen'Diskussionen über Sinn, 
Form und Inhalt möglicher Aktio- 
nen wurde deutlich, daß es notwen- 
dig ist, ganz generell einen neuen Rah- 
men für diese Treffen zu finden, 
nachdem der ursprüngliche Rahmen: 
"Wir machen etwas gegen das UNO- 
Jahr" weggefallen ist. 

Mit der Zeit schälten sich fünf mög- 
liche Einschätzungen über eine sinnvol- 
le Weiterarbeit heraus: 

Bei genauerer Betrachtung blieben 
nur noch die dritte und vierte Ein- 
schätzung übrig, da 1 und 5 nicht 
mehrheitsfähig waren und die 2. 
eigentlich keinen Unterschied zur 3. 
.darstellte. Zwischen den verbliebenen 
Zwei Zukunftsperspektiven konnte 
sich die Gruppe am Samstag nicht 
mehr entscheiden. 

Für ein vorher festgelegtes Thema 
sprach, daß vieles nur auf dem Hinter- 
grund einer Vorbereitung und mit 
Materialien sinnvoll und effektiv be- 
sprochen werden kann und daß die 
Erfahrungen gezeigt haben, daß the- 
menzentriertes Arbeiten erfolgreicher 
ist. 

Dagegen sprach, daß Gruppen, die auf 
Grund ihrer eigenen Arbeit zur Zeit 
mit dem festgelegten Thema nichts 
zu tun haben, von einer Teilnahme 
abgehalten werden könnten. 
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I Die nackten Damen, die gewöhnlich 
die Stern-Titelbilder zieren, brachten 
schon so gewichtige weibliche Eman- 
zen wie Alice (Emma) Schwarzer und 
Inge Meysel auf den Plan und vor 
den Richtertisch. Denn in der jour- 
nalistischen Vermarktung unverhüllter 
Damenkörper nimmt der Stern eine 
beachtliche Führungsrolle ein, die ihm 
nur noch von harten Pornomagazinen 
streitig gemacht werden kann. 

Mit seiner Ausgabe vom 22. März 
hat das Hamburger Magazin möglicher- 
weise nicht nur die weiblichen sondern 
auch die behinderten Emanzen provo- 
ziert. Zwar ziert den Stern-Titel 
traditionsgemaess ein Stimulier-Weib- 
chen samt verkleinertem Herrlein im 
Schoss, - der Umsatz ist also gesichert - 
im Innenteil rangiert die Nackt-Story 
jedoch erst auf Platz 3o. Auf Seite 
21 wird die recht spektakuläre (aber 
keineswegs einmalige) Behinderung ei- 
nes amerikanischen Jungen fotogra- 
fisch vermarktet. Auf fast 8 Foto- 
seiten dürfen Stern-Leser — zwischen 
Grusel und Mitleid hin- und herge- 
rissen — den Knaben ohne Unterleib 
bewundern. Die Hamburger Bordell- 
damen im gleichen Heft bringen es 
dagegen nur auf knapp fünf Foto- 
seiten, ihre Zuhälter eingeschlossen. 

Was, — ausser Sensationsgier und 
Effekthascherei —, die Stern-Macher 
bewogen haben mag, die Geschichte 
des behinderten amerikanischen Jun- 
gen just jetzt in ihr Magazin aufzuneh- 

, men, bleibt dunkel. Denn irgendeinen ' 
Aktualitätsbezug konnte ich beim 
besten Willen nicht entdecken. Kenny, 
so heisst der behinderte Knabe, ist 
immerhin bereits zehn Jahre alt, seit 
acht Jahren fehlt ihm der untere Teil 
seines Körpers. Er hat nicht auf den 
amerikanischen Präsidenten geschos- 
sen, ist kein Piano-Wunderknabe, hat 
keine Erfindung gemacht. Er ist nur 
behindert. Und das auf eine zugege- 
benermassen fotografisch sehr effekt- 
volle Weise. 

Um die Vermarktung dieses Effektes 
ging es dem Stern bei seiner Geschich- 
te, um nichts anderes. Denn nur so er- 
klärt sich das krasse Mißverhältnis von 
Bild zu Text: nur 1,5 Textseiten 
stehen den immerhin 8 Bildseiten ge- 
genüber. Zudem ist die Textinforma- 
tion eher kläglich. 

Der Stern-Leser erfährt etwa so welt- 
bewegendes, daß Kenny (natürlich 
trotz seiner Behinderung) ein ganz 
normaler Knabe 1st. 
Leseprobe; "Er ist zehn Jahre alt und 
so fröhlich wie andere Kinder - 
obwohl er ohne Unterkörper lebt." 
Rührend, nicht wahr? 

Und daß die Nachbarn, abgesehen von 
ein paar Bosewichtern, eigentlich — 
wie erstaunlich — ganz nett zu Kenny 
sind. Und so weiter. 

Fast keine Gelegenheit zu sprachlichen 
Mißgriffen wird im mageren Text 
ausgelassen: 
Die Amputation des gesamten Unter- 
körpers wird z.B. so kommentiert: 
"Wie elend würde er sich vorwärts- 
quälen, wenn er zwei nutzlose, gelähm- 
te Beine hätte." 
Und das Zitat einer Stellungnahme von 
Ärzten, die die Mißbildung als eine 
"unbegreifliche teuflische Willkür der 
Natur" bezeichnen, wird völlig un- 
kritisch übernommen. 

Die einzige Gelegenheit, möglicher^ 
weise doch noch einen tieferen Sini^ 
in den kläglichen Beitrag einzubringen, 
lässt Stern-Reporter Walter Unger un- 
nutzt: dem zehnjährigen Kenny wurde 
kürzlich ein Plastik-Unterkörper ver- 
passt, damit er den ihn umgebenden 
Nicht-Behinderten ähnlicher wird. Der 
Junge sträubt sich verständlicherweise 
gegen dieses ungeheuerliche Instru- 
ment, das ihn offenbar in seiner Bewe- 
gungsfähigkeit unzumutbar ein- 
schränkt. 

Da hätte der Redakteur vielleicht ein- 
mal fragen sollen, ob denn so eine 
Gesellschaft in Ordnung ist, in der 
Kenny einen Plastik-Unterkörper 
braucht, nur um "seinen Selbstres- 
pekt" zu bewahren. Aber diese Frage 
wird dem guten Mann wahrscheinlich 
nicht in's sensationslüsterne Köpfchejg 
gekommen sein. Und wenn's s" 
gewesen wäre, hätte sie ihn bestimmt 
nicht sonderlich interessiert. 

Für den Stern war offenbar nur eines 
von Interesse: daß die Behinderung 
dieses Knäb.leins ein recht effekt- 
volles, gruselig-schönes Hinseher- 
lebnis ist — und solche Hinseherleb- 
nisse steigern bekanntermassen 
nicht nur die Auflage sondern auch 
den Kontostand — der nach der Hitler- 
Tagebuch-Pleite sicherlich aufbesse- 
rungsbedürftig ist. 

Ähnlich wie Frauen im Stern häufig 
auf Brust und Popo reduziert werden, 
wird Kenny auf seine Behinderung 
reduziert. Behinderung auf dem Markt 
der Sensationen. Das hatten wir doch 
schon: in der Zirkusmanege, auf 
Jahrmärkten, in Horrorfilmen, und 
nun auch im Stern. 

C.F.I. 
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So nannte sich ein Wochenend-Semi- 
nar, das im letzten Herbst der Münch- 
ner "Arbeitskreis Behinderte" (AK8) 
mit behinderten und nichtbehinderten 

Erwachsenen durchführte. Dieses 
Seminar schloß auch die Teilnahme an 
der Menschenkette mit ein, die die 

ndesweite Friedensbewegung am 

22. Oktober zwischen Stuttgart und 
Ulm organisierte. Dies war für viele, 
insbesondere für einige der behinder- 
ten Seminarteilnehmer eine absolut 
neue Erfahrung, für die eigenen Inter- 
essen auf die Strasse zu gehen und 
dadurch politisch aktiv zu werden. 

Dabei war für jeden einzelnen die 
Erfahrung wichtig, daß sich keiner mit 
seinen Ängsten und Ansichten alleinge- 
lassen zu fühlen braucht, sondern daß 
jeder sowohl in der Gruppe als auch 
in der Menschenkette symbolische 
Verbundenheit spüren konnte. Für 
viele war dies ein erster Schritt, sich 
z.B. für Friedens- bzw. Nachrüstungs- 
problematik bewußter zu engagieren. 

Als zweiter Schritt entstand dann der 
"Arbeitskreis Frieden im AKB", der 
für jeden Interessenten offen ist. Eine 
Art "innerer Motor" zu dieser poli- 
tischen Arbeit war für einige AKß'ler 
nicht zuletzt die Angst vor einer ato- 
maren Katastrophe. 

Den AK-Mitgliedern wurde sehr 
schnell deutlich, daß sich die Friedens- 
frage nicht allein auf die Frage der 
Raketenstationierung reduzieren lässt, 
sondern daß sie auch eine Reihe von 
komplexen politischen und persön- 
lichen Verflechtungen umfaßt. So 
konnten u.a. zwischen Behinderung 
und Rüstung ein Zusammenhang her- 
gestellt werden: Sozialkürzungen einer- 
seits — Aufstockung des Verteidigungs- 

haushaltes andererseits. Man sah aber 
auch einen Zusammenhang zwischen 
der Armut in den Entwicklungsländern 
und der Kriegsgefahr in Europa. 
Ferner wurde die Frage aufgeworfen, 
welchen Einfluß die Wirtschaft in der 
Rüstungsfrage habe (Arbeitsplätze)? 

Unter den Teilnehmern wurde das Be- 
dürfnis geweckt, mehr über alternati- 
ve Verteidigungs- und Sicherheitskon- 
zepte zu erfahren oder z.B. über die 
Haltung bzw. den Einfluss der ge- 
genwärtigen Friedensdiskussion zu re- 
den. Nicht zuletzt wurde man sich 
bewusst, daß die Friedensfrage un- 
mittelbar mit Fragen der Erziehung 
und des persönlichen Umgangs mitein- 
ander in Verbindung stehen. 

So fanden sich schnell eine Menge 
Themenbereiche für Diskussionen und . 
interne Veranstaltungen — die nächste 
findet übrigens im April statt. 

Zu den Arbeitstreffen ist jeder herz- 
lich willkommen! 

Kontaktanschrift: ' 

AK-Frieden im AKB 
Uli Pointner 
Schmied-Kochel-Str, 2 
8000 München 70 
Tel.: 089/777 297 
(Di + Mi, 16-18 Uhr) 

Werner Müller/Uli Pointner* M- 

Hier sehen Sie einen Teil unserer 

Fahrstuhl- und Reha-Abteilung im 

Untergeschoß unseres Hauses. 

IHR SANITÄTSHAUS 

5000 Köln 1 Fleischmengergasse 49-51 
Telefon (0221)235212 
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Tatsächlidi ist es un^ekehrt 

Über Sprache, HERMschaft und Normalität 

Sprache ist mehr als nur Worte. 
Sprache drückt gesitige Entwicklung 
aus, Sprache enttarnt die Wertvor- 
stellungen einer Gesellschaft häufig 
besser als deren Handeln. Sprache 
verherrlicht und verschleiert, verun- 
glimpft und verletzt. Was dies im 
Themenbereich Behinderte/Krüppel zu 
bedeuten hat, zeigen Nati Radke und 
Uschi Pixa-Kettner in ihrem erst 
kürzlich erschienenen Buch "Tatsaech- 
tich ist es umgekehrt". Die beiden 
Frauen sind durch die Frauenbewe- 
gung auf den teuflisch unterdrücken- 
den Charakter der HERRschenden 
Sprache aufmerksam geworden. Im 
Vorwort heißt es: "Unabhängig von- 
einander sind wir beide durch unsere 
Rolle als Frau auf die Sprache auf- 
merksam geworden. Wir merkten, daß 
die HERRschende Sprache ein Spie- 
gelbild der HERRschenden Unter- 

Solche Überlegungen waren es wohl 
auch, die viele Behinderte dazu brach- 
ten, das verschleiernde und die wahre 
Situation beschönigende Wort "Behin- 
derte/r" durch das mit einem nega- 
tiveren Sinngehalt versehene, aber be- 
deutend ehrlichere Wort "Krüppel/in" 
zu ersetzen. Und da haben die beiden 
Autorinnen allerdings etwas unter- 
schiedliche Positionen: Die eine, selbst 
behindert, begreift sich als Krüppel- 
frau, weil " das Wort Krüppelfrau 
zeigt, daß ich einen doppelten Kampf 
als Krüppelfrau und als Frau um 
Selbstbestimmung aufgenommen ha- 
habe". Die andere verwendet das Wort 
Krüppel/frau nicht, weil die Verwen- 
dung dieses Begriffes eine Provokation 
der Behinderten ist, und "es lächerlich 
wäre, als Nicht-Behinderte diese Provo- 
kation stellvertretend führen zu wol- 
len." 

Die Zusammenarbeit der beiden hat, 
trotz (oder vielleicht sogar wegen) 
dieser unterschiedlichen Auffassung, 
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ein recht beachtliches Ergebnis ge- 
habt. Auf den etwa 7o Seiten des 
Buches entlarven sie in vielen Beis- 
spielen die krüppelfeindliche Sprache 
der (männlich) Nicht-Behinderten 
und geben ausreichend Anstösse zum 
weiteren Nachdenken. Allerdings 
entsteht der Eindruck, diese Sprache 
werde bewusst und gezielt zur 
Unterdrückung der Behinderten einge- 
setzt. Dies mag bestimmt in einzel- 
nen Fällen richtig sein. In vielen an- 
deren Fällen jedoch sind dies eher un- 
bewusste Ausrutscher: wem wäre nicht 
schon einmal die Formulierung "dieser 
Vergleich hinkt" oder "hier geht's 
zu wie in einem Irrenhaus" herausge- 
rutscht. 

Und nicht nur Nicht-Behinderten ent- 
fahren solcherlei behindertenfeindliche 
Sprüche. Die LUFTPUMPE verglich 
vor einigen Jahren in dem Artikel 
"Emanzipation vor Integration" die 
Reichsbund-Vorsitzenden mit "zahn- 
losen alten Greisen", ein Beispiel, wel- 
ches die beiden Buch-Macherinnen 
— Göttin sei dank — in ihrem Buch 
nicht verwendeten. Dafür nahmen 
sie den taz-Redakteur Götz Aly auf's 
Korn. Der hatte in einem Artikel 
zum Dortmunder Krüppel-Tribunal die 
Berliner Schulsenatorin Laurien als 
"Jacket-Kronen-Mumie" bezeichnet. 

Überhaupt stammt eine erschreckend 
große Anzahl der negativ-Beispiele 
eher aus der linken (und somit "pro- 
gressiven" Wörter-Landschaft. So be- 
schreibt G. Wallraff in seinem Buch 
"Industriereportagen" die Akkord- 
arbeit so: " Diese Arbeit würde sich 
hervorragend als Beschäftigungs- 
therapie für Schwachsinnige eignen. 
Und die beliebte Umfunktionierung 
der Bild-Zeitung zur "Blind"-Zeitung 
prangern die Autorinnen ebenso an 
wie Erich Fried's Gedicht "Der Ein- 
äugige". 

Der recht harten Einschätzung, daß 
solcherlei sprachliche Verirrungen 
die gesamte gesellschaschaftliche 
Verachtung gegenüber Behinderten 
zum Ausdruck bringt, vermag ich mich 
aber, - wie schon gesagt -, nicht vorbe- 
haltlos anzuschliessen. Dafür wird Spra- 
che häufig zu unbewusst genutzt, der 
ursprüngliche Sprachsinn zu selten 
reflektiert. 

Daß solche Reflexionen notwendig 
sind, zeigt dieses wirklich lesens- und 
überlegenswerte Buch überaus deut- 
lich. Unterdrückende, verächttich- 
machende abwertende Sprache er- 
zeugt, — allein durch die Gewöhnung 
—, bei Unterdrückern wie Unter- 
drückten das Gefühl der "Norma- 
lität". Es ist "normal" Krüppeln/Be- 
hinderten eher passive, negative Gefüh- 
le zuzu weisen: "hilflos, mutlos, 
schwach", Nicht-Behinderte dagegen 
sind "selbstbewusst, unabhängig, 
frei". 

Daß sich die Herabwürdigung durch 
Sprache bis in den medizinisch- 
wissenschaftlichen Bereich fortsetzt^^ 
wird kaum jemanden wundern. Einige^ 
Beispiele aus dem klinischen Wörter- 
buch W.Pschyrembels zeigen, daß 
gerade Mediziner dazu neigen, Behin- 
derungen in Horrorvisionen nach 
Fraktensteinart zu umschreiben: 
So werden z.B. die sich durch be- 
stimmte Erscheinungsformen des Mus- 
kelschwundes ergebenden körperlichen 
Veränderungen in diesem Nachschlag- 
werk so beschrieben: "Affenhand, 
Krallenhand, Skeletthand". 

Auch den Abtreibungsbereich spre- 
chen die Autorinnen in ihrem Buch 
an. Bei zu erwartenden Behinderungen 
lässt der Gesetzgeber einen Schwanger- 
schaftsabbruch bis zur 22 Woche 
(5,5 Monate, Nicht-Behinderte 
nur 3 Monate) zu. Diese vorgeburt^^ 
liehe Auslese, sprachverschleierno^P 
eugenische Indikation genannt, stellt 
eine ungeheuerliche Diskriminierung 
dar, die "einen Teil der Lebensver- 
achtung dieses Systems" zeigt. So- 
weit stimme ich den Autorinnen vor- 
behaltlos zu. Schwierig ist jedoch 
für mich zu begreifen, - sie mögen 
mir dies als Mann und Nicht-Behinder- 
ten verzeihen -, wenn sie an gleicher 
Stelle sagen: "Für uns ist klar, daß jede 
Frau selbst entscheiden soll, ob sie 
ein Kind möchte oder abtreiben will". 
Leben ist Leben. Und Verachtung 
des Lebens — dies ist wenigstens 
meine persönliche Meinung, mit der 
ich vielleicht im linken Spektrum recht 
alleine dastehe — ist stets zu verurtei- 
len, egal ob diese Verachtung Behin- 
derten oder Nicht-Behinderten gilt. 

Uschi Pixa-Kertner/Nati Radtke 
"Tatsächlich ist es umgekehrt" 

Über Sprache, HERRschaft 
und Normalität 

Selbstverlag, Hamburg 1984 
DM5.- C.F.I-f(- 



INTEGRATIONSMODEL GESCHEITERT 

SÜDDEUTSCHE ZEITUNG v.16.1283: 

Das Bayrische Rote Kreuz {BRK) wird 
den öffentlichen Betrieb im Restau- 
rant seines Familienferienheims in 
Pleystein (Landkreis Neustadt/Wald- 
naab) zum Jahresende einstellen. An- 
laß ist ein Prüfungsbericht des Bay- 
rischen Obersten Rechnungshofes vom 
Sommer dieses Jahres, wonach durch 
die Öffentlichkeit des Lokals, die zu 
einem großen Teil von Behinderten be- 
wohnte Ferienstätte zweckentfremdet 
werde. Trotz des Protestes von Behin- 
dertenverbänden sieht sich das DRK 
an diesen Bericht gebunden, weil an- 
dernfalls die Gemeinnützigkeit des Un- 
ternehmens in Frage gestellt sei. 

KOMMENTAR: 

Der Bayerische Oberste Rechnungs- 
Kof hat was gegen die "Zweckent- 

emdung (?}" von Behindertenein- 
richtungen. Daß Nichtbehinderte in 
das Restaurant eines Ferienheimes 
für Behinderte zym Essen gehen, 
gefiel den obersten Rechnungsprüfern 
ganz und gar nicht. Dies muß in Zu- 
kunft unterbleiben, denn sonst steht 
die Gemeinnützigkeit dieses Ferien- 
heimes auf dem Spiel. Die Rechnungs- 
prüfer nahmen die Sache zum Anlass 
ihre Köpfe, die an sich zum logischen 
Denken bestimmt, zweckentfremdet 
für stures Zusammenzählen von Zah- 
len und das Nichterkennen sinnvoller 
Zweckveränderungen zu gebrauchen. 
Den Rechnungsprüfern ist es zwar 
nicht verboten, ihre Köpfe zweckge- 
bunden zum Denken zu benutzen 
und sie müssen auch nicht stur an 
den Buchstaben von Bestimmungen 
kleben bleiben, aber sie wissen es 
vielleicht noch nicht. 

Das BRK (Bayerisches Rotes Kreuz) 
und sein Präsident (der frühere 
bayerische Ministerpräsident Goppel) 

Behindertenorganisationen haben diese 
Entscheidung als "weltfremd" kriti- 
siert. Wegen der Kontaktmöglichkeiten 
mit Nichtbehinderten galt das 1979 
eingeweihte Heim bisher als "bahn- 
brechende sozialpolitische Idee". Aus 
diesem Integrationsmodell drohe nun 
ein weiteres Ghetto zu werden, mein- 
te Maria Kellersch, die mit dem Behin- 
dertenclub Coburg häufig Gast in 
Pleystein ist. Neben der Entlassung 
von 7 Mitarbeitern habe der BRK-Be- 
schluß zur Folge, daß sich Behinderte 
außerhalb der Essenszeiten aus Auto- 
maten bedienen müssen. 

meinen, es gäbe gegen folgende Ar- 
gumentation des Rechnungshofes 
"kaum etwas einzuwenden": 
Zuschüsse müßten zurückgezahlt 
werden, wenn im Ferienheim statt 
zweckbestimmter Aussonderung 
Integration praktiziert wird. 
Es gibt sehr viel einzuwenden, wenn 
man seinen Kopf zweckbestimmt zum 
Denken benutzt und die Integration 
der Behinderten will. (Zu was sind ei- 
gentlich die Köpfe beim BRK da?...) 
Steuergelder wurden zweckentfrem- 
det, als sie für ein Ferienheim nur für 
Behinderte ausgegeben wurden. Nicht- 
behinderte haben diese Zweckentfrem- 
dung durch ihre Mitbenutzung des 
Restaurantes glücklicherweise korri- 
giert. 

Hat da nicht in fast vergessener Vor- 
zeit das Motto eines bestimmten 
Jahres gelautet "Einander verstehen - 
Miteinander leben"? 

Verlange ich zuviel, wenn ich er- 
warte, daß oberste Rechnungsprüfer 
weiterdenken als nur an Zahlen, 

Der Präsident des BRK, der frühere 
bayerische Ministerpräsident Alfons 
Goppel, hat die Entscheidung in einem 
Brief an den Frendemverkehrsverein in 
Pleystein verteidigt. Gegen die Argu- 
mentation des Rechnungshofes gebe es 
"kaum etwas einzuwenden". Die 
Rechnungshüter hatten darauf hinge- 
wiesen, daß Bundes- und Landeszu- 
schüsse für den Bau des Heimes wegen 
der nicht-zweckentsprechenden Nut- 
zung ganz oder teilweise zurückzu- 
zahlen seien. 

ein Wohlfahrtsverband weiter 
als nur an die bedrohte Gemein- 
nützigkeit und ein Präsident 
weiter als nur ans Repräsentieren? 

Der Bericht der Süddeutschen Zeitung 
müßte eigentlich statt "Intergrations- 
model i gescheitert" heißen: 
"Bayerisches Rotes Kreuz und Ober- 
ster Bayerischer Rechnungshof stop- 
pen nichtgenehmigte Intergration 
von Behinderten und Nichtbehin- 
derten". 

Für die, die noch singen können: 
Ein Liedl 

Schlaf, Integration schlaf, 
Bayerns Vater Staat ist ein dummes 
Schaf. 
Die Mutter Bayerns Rotes Kreuz 
ist ein feiges Helferlein. 

Schlaf, Krüppelchen, schlaf 
mußt ja sonst auf Barrikaden steigen 
Schlaf, Integration schlaf, 
mußt ja sonst zu Grabe geh'n. 

Schlaf, Integration schlaf. 

■/I- W.S. 

Arger mH Ämtern? 

Haben Sie Schwierig- 
keiten mit Behörden? Ich 

stehe Ihnen unbürokratisch 
mit Rat und Tat zur Verfügung: 

Im Bürgerbüro für den Umd- 
kr«fs MünclMit 
Isartorplatz 8,8000 München 2 
lelefon 220233 (Sprechstunden 
jeden Montag ab 10 Uhr). 

Dr. Peter Paul Gantzer, SPD 
Mrtglied des Landtags, PetitionsausschuB 
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EIN INTEGRATIVER JUGENDTREFF 

Biegt man abends in Mün- 
chen-Schwabing, Clemensstr. 62 a, 
um die Ecke, leuchten zwei hell er- 
leuchtete Schaufensterscheiben aus ei- 
nem kleinen dunklen Hinterhof. Man 
liest die Aufschrift, MOP 27, erkennt 
im Innern kleine Tische, Stühle, Pal- 
men — also ein Jugend/Alternativ- 
Cafe, wie sie jetzt überall wie Pilze 
aus dem Boden schiessen. Nur der 
Name mutet etwas seltsam an. Der 
informierte Besucher weiss jedoch, 
daß es sich hier nicht um ein diverses 
Reinigungsgerät handelt, sondern daß 
der Name Modeliprojekt des 27ten 
Stadtbezirks bedeutet. 

Dieses Projekt entstand 1977 aus dem 
"theoriebegleitenden Praktikum" von 
ISozialpädagogikstudenten und fand 
zuerst eine mehr provisorische Unter- 
kunft. Zielsetzung des Projekts war 
und ist, das Miteinander-bekannt und 
vertraut-machen behinderter und 
nichtbehinderter Jugendlicher in Inte- 
ressengruppen und durch Veranstal- 
tungen. 

Endlich hat nun das Projekt, nach ei- 
nem Jahr intensiver Suche, im "Her- 
zen" von München, in einem ehemali- 
gen Lagerraum eine Bleibe gefunden, 
die ebenerdig zugänglich, mit einer 
Behinderten-Toilette ausgestattet wur- 
de, Um aber an den Gruppen teitneh- 
men zu könnenn — zur Zeit werden 

eine Theater-, Foto- und Videogruppe 
angeboren — muß man in das Keller- 
geschoß kommen, wo sich die Grup- 
penräume befinden. Noch können sich 
die Rollstuhlfahrer daran nicht betei- 
ligen, da bislang ein Aufzug fehlt. 
Die Stadt — die teure Investition 
scheuend — macht den Einbau von 
einem 10—Jahres—Mietvertrag abhän- 
gig. Man ist aber optimistisch, daß eine 
Einigung erfolgt, sonst würde das Pro- 
jekt an diesem baulichen Hindernis 
scheitern. 

Wer "schmeißt" hier eigentlich den 
Laden? Die Finanzen — finanziert wird 
das Projekt zu 2/3 von der Stadt 
München, zu 1/3 von einer Stiftung 
und Spenden - erlauben eine Sozial- 
pädagogikstelle und eine 1/2-ABM- 
Stelle. Mit dabei bei der Arbeit in den 
Interessengruppen, im Cafe und in der 
Verwaltung sind 18 ehrenamtliche Mit- 
arbeiter, darunter viele arbeitslose So- 
zialarbeiter und einfach Leute, die an 
der Sache interessiert sind. 

Ohne volles, uneigennütziges, freiwil- 
liges Engagement vieler Leute würde 
auch hier — wie vielerorts — nichts 
laufen. So spart der Staat. 

MOP liegt zwar recht günstig im Ein- 
zugsbereich von Behinderteninstituti- 
onen, um jedoch spontaneres Kommen 
zu ermöglichen, denkt man an einen 

eigenen Fahrdienst, z.B. dreimal pro 
Tag . 

Man wird gegen Phlegma und Initiativ- 
losigkeit behinderter Jugendlicher an- 
gehen müssen, denn wie in fast jedem 
sozial pädagogischen Betätigungsfeld 
muß auch hier das Pferd am Schwanz 
aufgezäumt werden, d.h. erst werden 
Behinderte in Institutionen passiv, 
dann muß man sich wieder bemühen, 
sie zu aktivieren. Man kann dem Pro- 
jekt nur wünschen, daß ihm das mit 
behinderten und nichtbehinderten Ju- 
gendlichen gelingt. 

Kontaktanschrift: 
MODELLPROJEKT 27 e.V. 
Verein zur Förderung der Jugend- 
arbeit mit Behinderten und 
Nichtbehinderten im 27. Stadtbe- 
zirk von München. 

Clemensstrasse 62 a 
8ooo München 4o 
Tel.; o89/3o4o73 

Angelika -M' 

ÖKUMENISCHER BEGEGNUNGSLADEN 

In der Münchener Behindertenszene — 
sofern man von einer solchen sprechen 
kann —, tut sich was: 
Nachdem MOP 27 vor einieer Zeit 
sein Jugend-Cafe in Schwabing eröff- 
net hat, haben der Arbeitskreis Be- 
hindert (AKB) und die Fördergemein- 
schaft CUNIT (FGC}/Freundeskreis 
Cunit Ende November ihr oemein- 
sames Sendlmger Domizil, den öku- 
menischen Begegnungsladen "Siloah" 
eingeweiht. Während beide Treffpunk- 
te bestrebt sind, die Begegnung von 
behinderten und niohtbehinderten 
Menschen zu erleichtern, sind die 
Schwerpunkte ihrer Arbeit sehr ver- 
schieden. 

Bislang fanden Veranstaltungen und 
Treffen in Pfarrsälen oder Privatwoh- 
nungen statt. Aus dieser Situation 
heraus entstand mit der Zeit der 
Wunsch nach eigenen Räumen, um so 
bessere Benegnunns- und Aufenthalts- 
möglichkeiten schaffen zu können. 
Doch um sich nicht völlig in ein 
Schneckenhaus zurückzuziehen, sollte 
das gesuchte Objekt eine Ladenwoh- 
nung sem, um dessen Schaufenster 
mit Blickfang und "Informationsbör- 
se" zu nutzen. 

Für AKB und FGC drückt der Name 
Siloah ein bißchen ihr gemeinsames 
Leitmotiv aus: das Evangelium. Aus- 

serdem soll dieser Name daran erin- 
nern, daß Jesus am Teich Siloah einen 
Blinden heilte — sozusagen erste 
Ansätze einer aktiven Behinderten- 
Hilfe. 

So spielt in Siloah neben dem Evange- 
lium die Aktivität des einzelnen eine 
wichtige Rolle. Denn AKB und 
FGC (und auch der HSV d. Säzzer) 
wollen keine traditonelle Betreuungs- 
arbeit anbieten, sondern eine zeitge- 
mässe kirchliche Erwachsenenbildung. 
Dabei wird als " N eben eff ekt" die 
Integration behinderter Menschen 
ein Stück weit verwirklicht. 



"Ferien mal anders" lautet die Devise 
vom Verein und Freundeskreis CU- 
NIT. Gemeint ist damit, daß einerseits 
die ieweiligen Fahrten nicht perfekt 
vorgefertiot sind und daß andererseits 
dabei das Grupnenneschehen — wie z. 
B. das Erkennen von Schwierigkeiten 
und Möglichkeiten des Anderen — 
im Mittelnunkt steht. 

Ein weiteres Merkmal ist, daß die 
unterschiedlichen Hilfen, die die Be- 
hinderten Teilnehmer benötigen, nicht 
von ciestelltem Hilfspersonal getan 
werderv sondern von den ühriaen Teil- 
nehmern. 

Dies setzt voraus, daß es Behinderte 

seits vom Tourismus, zu entdecken 
mit seiner Landschaft, seiner Kultur 
seinen Bewohnern und dessen Lebens- 
weisen, Verlockend klingen auch die 
nächsten Reiseziele: Taize, Burgung, 
Schwarzwaldoebiet. Den genauen Pro- 
spekt und nähere Informationen gibt 
es beim Freundeskreis CUNIT, Tel.: 
089/7251214. 

Übrigens: CUMIT, ein kleiner Ort in 
der Nähe von Barcelona ist nicht nur 
eines der häufiasten Reiseziele, son- 
dern es ist auch eng mit der Entste- 
hungsoeschichte von Verein und 
Freundeskreist verbunden (wer hätte 
das gedacht, d, S.}. 

Werner Miiller/Wolfaanq Wolfmeier 

KOMMENTAR: 

Sind nun die Süoah's und AKB's, 
FGC's und wie sie alle heißen mögen, 
wirkliche Wegbereiter einer Integration 
und Emanzioation Behinderter oder 
wird diese durch solche Vereine eher 
verhindert?? 
Im .Bezug auf das unmittelbare Umfeld 
von Behinderten gibt es sicher positive 
Ansätze — im Bezug auf die oasamtne- 
seilschaftliche Integration wohl kaum. 

ARBEITSKREIS BEHINDERTE 
im Münchener Bildungswerk 

Durch die Amliederunn des "Arbeits- 
kreis Behinderte" — der schön über 
ein Jahrzehnt besteht —, an das 
Münchner Bildungswerk, ist er seit 
einiaen Jahren Teil der katholischen 
Erwachsenenbildung in München. Die- 
sem Anspruch wird der AKB dadurch 
gerecht, indem er in Siloah interne 
Angebote wie z.B. Arbeits-, Gesprächs- 
kreise sowie Wochenendseminare und 
Bildunasfahrten durchführt. Darüber 
hinaus sollen durch verschiedene Aus- 
sagen bei Veranstaltungen und in Zei- 
tungen für das kirchliche und gesell- 
schaftliche Leben Impulse gegeben 
werden. 

Impulse sollen auch von den AKB-An- 
fceboten ausgehen: Neben der erwähn- 
ten Begeanungsmöglichkeit von behin- 
derten und nichtbehinderten Mens- 
schen wird versucht, den Behinderten 
bei der Bewältigung seiner Lebens- 
situation aktiv zu unterstützen. 

Übrigens, der wöchentliche "Mitt- 
wochstreff" (18 - 22 Uhr) eignet sich 
recht gut zum Reinschauen, Ratschen 
und zum kennenlernen. 

FÖRDERGEMEINSCHAFT 
CUNIT F.V./Freundeskreis CUNIT 

Der "evangelische Teil" von Siloah 
ist durch den Verein "Förderoemein- 
schaft CUNIT" vertreten. Dieser ist 
Mitglied im Diakonischen Werk Bay- 
erns und bildet den formalen Rahmen 
der Bildung- und Urlaubsfahrten für 
iunae (18-35) behinderte und nicht- 
behinderte Leute. Daneben besteht der 
Freundeskreis CUNIT, der sich haupt- 
sächlich aus Reiseteilnehmern zusam- 
mensetzt und an sich iedem offen- 
steht. 

akzeotieren, wenn dabei manches im- 
provisiert wird — und daß Nicht-Behin- 
derte dazu bereit sind, die erforder- 
lichen Hilfen "im Rahmen des part- 
nerschaftlichen Miteinanders" zu 
übernehmen. 
Dam't dies jedoch nicht zum Streß 
wird, sind von den Teilnehmern 
etwa zwei drittel Nicht-Beh'nderte. 
(Dieses Merkmal gilt auch für die 
AKB-Wochenendseminare und - fahr- 
ten). 

"Ferien einmal anders" heißt aber 
auch: ein interessantes Stück Land, ab- 

Siloah's  sind sicher notwendio, 
doch sie dürfen sich nicht dazu miß- 
brauchen lassen, die allgemeine Bil- 
dungs- und Urlaubsbranche "behinder- 
tenfrei" zu halten, indem sie deren 
Aufgabe übernehmen. Es darf nicht 
darum neben, ein Ersatzprogramm zu 
machen, sondern das nrimäre Ziel muß 
sein. Behinderte z.B, in diesen erwähn- 
ten Bereich zu integrieren. 

Die Allgemeinheit darf nicht ständig 
auf solche Gruopen zurückgreifen 
können um sich unbequemer Men- 
schen zu entledigen. Auf diese Art und 
Weise wird nie eine wirkliche Emanzi- 
pation von Menschen mit einem 
Handicao stattfinden können. 

Redaktion München 

Hartmut u. Armin Reiche 

KFZ - Reparaturbetrieb 

Vogelsanger Str. 226 

Tel. Ü221/543337 
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Vor kurzem tauchte ein Totgeglaub- 
ter, der "Beraterkreis für behinder- 
tengerechtes Bauen" wieder auf. Nach 
jahrelangem Nichtstun wurde dieser 
Beraterkreis wieder einmal zusammen- 
gerufen, gerade rechtzeitig um vor der 
Kommunalwahi Aktivitäten der Stadt- 
verwaltung vorzutäuschen. Dieses Zu- 
sammentreffen des Beraterkreises, es 
ging unter anderem um behinderten- 
gerechte Einbauten am Ostbahnhof 
und Planungen in Hellbrügges Zent- 
rum, wurde von einem Teilnehmer als 
sinnloser Wiederbelebungsversuch an 
einem unwürdig Entschiafenen gewer- 
tet, sozusagen wurde eine Leiche 
zur Schau gestellt. 

"Wirksamkeit des "Beraterkreises für" 
behindertengerechtes Bauen" 
ANTRAG 

Der Stadtrat erhält einen Bericht über 
die Tagungen und Vorschläge des 
"Beraterkreises für behindertengerech- 
tes Bauen" und die Ergebnisse ihrer 
Umsetzung. 
Dem Stadtrat werden personelle und 
inhaltliche Vorschläge unterbreitet, 
auf welche Weise die Arbeit dieses 
Fachgremiums verbessert werden 
kann. 

Wie Fehlleistungen der Stadtverwal- 
tung im behindertengerechten Bauen 
beweisen, z.B. "Berliner Strasse" , 
wäre ein solcher Beraterkreis mehr 
als notwendig. Hierzu haben die 
Stadträte Czisch, Deckert und Keyser 
(alle SPD) am 13.10.1983 folgenden 
Antrag an die Münchner Stadtver- 
waltung gestellt: 

Begründung: 
Planung und Durchführung verschiede- 
ner Bauprojekte, wie z.B. in der Ber- 
liner Strasse, haben den Eindruck er- 
weckt, daß Belange Behinderter bei 
der Umsetzung in Architektur nicht 
hinreichend berücksichtigt werden. 

Nachdem die Einrichtung des Berater- 
kreises schon so lange besteht, sollte 
man erwarten, daß ein Katalog seiner 
Forderungen vorliegt und bei Bauvor- 
haben Berücksichtigung findet. Sollte 
dies nicht der Fall sein, sind erneute 
Anstrengungen notwendig, mit Hilfe 
eines Gremiums von Fachleuten und 
Betroffenen Belange Behinderter zu 
realisieren. 

Positiv an diesem Antrag ist: Die drei 
Stadträte streben ein Gremium an, 
in dem Behinderte mitarbeiten sollen. 
Im Interesse der Behinderten wünsche 
ich diesem Antrag eine konstruktive 
Antwort, damit ein behindertenge- 
rechtes und integrationsförderndes 
Bauen der Stadtverwaltung nicht wei- 
terhin ein frommer und unerfüllba- 
rer Wunsch bleibt. Ich will den Antrag 
der drei Stadträte erweitern: 

Ein Arbeitskreis aus Fachleuten der 
Stadtverwaltung und Behinderten als 
Fachleute in eigener Sache, muß ein 
Vetorecht gegen alle nicht behinder- 
tengerechten und nicht integrations- 
fördernden Bauplanungen erhalten. 
Erst durch dieses Vetorecht, das letzt- 
endlich eine Entscheidun^svollmacht 
bedeutet, bekäme das behindertenge- 
rechte und integrationsfördernde 
Bauen Im Rahmen der Stadtverwai- 
tung die Bedeutung, die ihr bisher 
fehlte. 

w.s.'M* 

NEUES HILFSANGEBOT 

Nach dem Prinzip der amerikanischen 
"Center of independent living" (Zent- 
rum für autonomes Leben) bietet eine 
Gemeinschaftspraxis in Müchen (deren 
Namen und Anschrift dürfen aus Wer- 
bungsgründen nicht genannt werden) 
Behinderten und Langzeitkranken seit 
einiger Zeit therapeutische und bera- 
tende Angebote. Diesem neuen Glied 
in der bundesdeutschen Behinderten- 
hilfe liegt ein familien- bzw, lensraum- 
nahes Konzept zu Grunde. 

Also nicht fernab vom angestammten 
sozialen Umfeld, sondern in seiner 
Umgebung erhält der Betroffene die 
erforderlichen Hilfen. Ein weiteres 
Merkmal dieser Gemeinschaftspraxis 
ist die Teamarbeit zwischen Betroffe- 
nen und sog. Profis. Diese Arbeits- 

weise verhindert, daß der Hilfesuchen- 
de zum passiven Therapie- bzw. 
Beratungskonsumenten wird- wie in 
den meisten herkömmlichen Rehabi- 
litationsinstitutionen. 

Zielgruppe dieser Gemeinschaftspraxis 
sind Leute mit Unfall- oder Sportbe- 
hinderungen, Behinderte, Schlaganfall- 
und Langzeitkranke. Durch die enge 
Zusammenarbeit von Krankengym- 
nasten, Ergotherapeuten, Logopäden 
und Sozialpädagogen kann dieser Per- 
sonenkreis einerseits vorbeugende und 
andererseits akute Hilfen in Anspruch 
nehmen. Vorraussetzung dafür ist 
die Überweisung durch einen behan- 
delnden Arzt. 

Die Gemeinschaftspraxis versteht sich 

ferner als Anlaufstelle für Personen, 
die entweder plötziich mit einer Be- 
hinderung oder Krankheit konfron- 
tiert werden, oder unvorbereitet aus 
REHA-Einrichtungen entlassen werden 
und mit der Bewältigung der ent- 
stehenden Alltagsprobleme nicht zu- 
rechtkommen. Gerade diesen Aspekt 
von Rehabilitation will das Praxisteam 
aufgreifen und den Betroffenen u.a. 
konkrete Tips für die Umgestaltung 
ihrer Wohnung, über sinnvolle Hilfs- 
mittel geben. Maßnahmen wie z.B. 
Selbsthilfetraining sollten in der Regel 
in ca. drei Monaten abgeschlossen 
sein. Ziel aller Angebote ist die Ver- 
wirklichung von autonomen Leben 
Behinderter und Langzeitkranker. 

Werner Müller* M' 



CSS*^ BEWEGUNCSSEHE 

Das Experiment verschiedener Leute 
aus der Behindertenbewegung, sich 
innerhalb der GRÜNEN zu engagieren 
und $0 u.a. parlamentarisch zu wirken, 
ist über das Anfangsstadium hinaus. 
Ob es aber gelungen ist, ob dieser 
Weg richtig ist, läßt sich noch nicht 
sicher sagen. 

läßt die Finazierung von BAG's aus 
Fraktionsmitteln gar nicht zu. BAG's 
werden vom Bundesrechnungshof als 
Organe der Partei betrachtet und 
sollen gefälligst aus der eigentlichen 

zwischen gefunden. Sie macht die 
Stellung der Fraktionsmitglieder inner- 
halb der BAG's formal jedoch sehr 
dominant. "Des Brot ich esse, des 
Lied ich singei" heißt es. Es bedeu- 

Es bleibt noch abzuwarten, ob die 
Grünen ihren Anspruch beibehalten, 
parlamentarischer Arm der verschiede- 
§en Bewegungen zu sein. Erste Bestre- 

ungen, das zu verändern, sind mit 
den Entscheidungen um Gerd Bastian 
beigelegt. Bastian wollte u.a. die 
finanziellen Mittel der Fraktion, die er 
für wesensfremde BAG-Arbeit ver- 
schwendet sah, lieber für die Einstel- 
lung von wissenschaftlichen "Fach- 
leuten" ausgegeben sehen. Diese 
Absicht konnte sich in der Fraktion 
(und überhaupt) nicht durchsetzen. 
Dennoch sind die Bundesarbeitsge- 
meinschaften, die als Bindeglied zwi- 
schen Bewegung und Partei gedacht 
sind, noch nicht vollständig und fest 
in die innerparteiliche Struktur ein- 
gegliedert. 

BEHINDERTE 

FÜHLEN OFT MEHR 

ALS DU 

Also: 
Behindert uns nicht! 

HILRFWBEHIIUEinE 'dßi A 

BEHIN 

lachen 

ALS 

Behindert u 

MEHR 

I^MLTEFÜlKJMaBni 

Verschiedene Leute interpretieren ihre 
Funktionen noch sehr unterschiedlich. 
Probleme machen aber auch z.B. 
Finanzierungsmöglichkeiten. Das etab- 
lierte Finanzierungssystem, über das 
der Bundesrechnungshof streng wacht, 

Parteikasse bezahlt werden. Die ist 
aber, ob solcher Ansinnen, total 
überfordert. 

Eine Lösung, die der Bundesrech- 
nungshof akzeptieren muß, ist in- 

tete sicher das Ende der BAG's als 
Bindeglieder, würden die Fraktionsmit- 
glieder diese formale Stellung auch 
tatsächlich dominierend benutzen. 

Viele BAG's scheuen die enge An- 
bindung an die Fraktion und halten 
sich zurück. Die BAG "Behinderten- 
politik bei den Grünen" gehört nicht 
dazu. Sie ging das Wagnis ein, aber 
die große Reue ist bisher nicht in 
Sicht. Bisher werden — um im Bild zu 
bleiben — beim Brot der Fraktion 
noch Bewegungslieder gesungen. 
Mitunter gibt es noch einen schiefen 
Ton. Aber dennoch  

Zuarbeit und Gestaltung von Frak- 
tionsarbeit machten sich z.B. im 
Entwurf eines neuen Pflegegeldgeset- 
zes fest, das im großen und ganzen 
von behindertenbewegten Leuten erar- 
beitet und so inhaltiich bestimmt 
ist. Am 9. April findet dazu ein 
Hearing statt, bevor der Entwurf im 
Bundestag eingebracht wird. 

Dieser Entwurf steht also, am Entwurf 
eines neuen Schwerbehindertengeset- 
zes nach unseren Bedürfnissen und 

n 



unseren Ideen wird innerhalb der 
BAG noch gearbeitet. 

r fUr 
poecfach W 0< 00 
Sioo Btrnn I 

Natürlich haben beide Entwürfe bei 
den bestehenden Machtverhältnissen 
keine Chance, Gesetz zu werden. 
Ihre Funktion liegt eher darin, als 
Gegenbild zu dem "Wirtschaftspfle- 
gegesetz" zu wirken, das die Regierung 
in Kürze einbringen wird. 

"Unser" Schwerbehindertengesetz soll 
zeigen, daß es wohlausgestattete, bes- 
sere, menschlichere Lösungen gibt. 
Mit diesem Entwurf läßt sich auf 
der Tribüne parlamentarischen Gesche- 
hens Öffentlichkeitsarbeit machen — 
und darum geht es. 

In die gleiche Richtung gehen die 
Aktivitäten der BAG, die zu einer 
erneuten und ernsthaften parlamenta- 
rischen Diskussion um die Entschädi- 
gung für Zwangssterilisierte in der 
NS-Zeit führen sollen. 
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Gut brauchbar ist auch die Antwort 
der Bundesregierung auf eine kleine 
Anfrage, die aus unseren Reihen 
über die Grünen im Bundestag der 
Bundesregierung gestellt wurde. Darin 
geht es um die Kosten, die auf die 
Eltern zukommen, die ihr behindertes 
Kind aus einem Sonderkindergarten 
raus in einen integrierten Kindergar- 
ten hineingeben wollen, (Dazu mehr 
im nächsten Heft). 

Schon vorangeschritten ist der Brief- 
wechsel mit der Oeutschen-Bundes- 
bahn und dem entsprechenden Mini- 
sterium. Er soll es diesen Herren 
schwer machen, die nun beschlossenen 
Stellplätze für Rollstuhlfahrer in Inter- 
clty-Wagen in vollem Glanz und 
Gloria zu feiern. Die Bundesbahn 
hat diese Stellplätze so geplant, daß 
sie nur mit mobileren, schmaleren 
Rollstühlen zu erreichen sind. Es 
gibt jetzt also ein DB-Krüppel-Zwei- 
klassen-System, die mobileren werden 
in der IC-Klasse mitgenommen, die 
schwerer behinderten Elektrorollstuhl- 
fahrer bleiben weiter zuhause oder 
allenfalls im Gepäckwagen. 

Der BAG-Antwortbrief auf die Stel- 
lungnahme aus Ministerium und DB- 
Hauptverwaltung soll etwas mehr Ein- 
blick geben: 
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Auf witzige und effektive Weise haben 
sich einige Leute aus der grünen BAG 
in eine Pressekonferenz der "BAG 
Hilfe für Behinderte" eingeschaltet. 

Die Düsseldorfer BAGH hatte darü- 
ber nachgedacht, wie man Nicht- 
Behinderte dazu bringen könnte, Be- 
hinderte endlich ernst zu nehmen. 
Das Ergebnis sinjvier wirklich nied- 
liche Plakate, die während dieser 
Pressekonferenz vorgestellt wurden 
und nun unübersehbar klarmachen, 
daß Behinderte oft mehr können, 
mehr lachen, mehr wissen oder fühlen 
"als DU". Darum sind sie auch mehr 
wert, "als Du" denkst. "Du" denkst 
ja, sie seien gar nichts wert. Aber 
denkstel 

Und "Du" denkst, Behinderung set 
was ganz Schlimmes. Aber auch da 
irrst "Du". Denn das kann sein, wenn 
Behinderte so oft mehr lachen und 
fühlen "als Du"? Eben nicht — Und 
weil sie das tun und auch mehr können 
und wissen, darf man sie nicht behin- 
dern, meint die BAGH, Die Grünen 
haben andere Konsequenzen gezogen: 
"Wenn die Behinderung also gar 
nicht so khlimm ist, warum sollten 
wir dann kein Volk von Behinderten 
werden (Stoltenberg ik hör dir trap- 
sen)? 

Daraus ist ein Gegenplakat entstanden, 
das steht nun zum Überkleben der 
BAG -Hilfe Plakate zur Verfügung (z. 
B. über die LUFTPUMPE zu bezie- 
hen.) Denn ernsthaft: Es ist für uns 
doch total bekloppt, auf die alte 

Leistungs-Wert-Koppelung abzufahren. 
Da können wir insgesamt doch nur ver- 
lieren. 

Wenn Behinderte ernst- und ange- 
nommen werden, nur weil sie oft mehr 
wissen, lachen, fühlen oder können, 
dann werden auch nur die paar ange- 
nommen, die tatsächlich mehr können 
oder wissen, und die, die nichts zu 
lachen haben, bleiben das Elend und 
im Heim. Wo sie dann sicher öfter 
mehr fühlen "als DU", nur bestimmt 
wenig Positives. 

Behinderte sollen ernstgenommen 
werden, weil es sowas wie Gleichbe- 
rechtigung aller Menschen gibt, jeden- 
falls als Ideal. Der Mensch ist wert- 
voll, weil er existiertl Da machen wir 
also keine "Bitte-bitte-integrieren"- 
Plakate mehr, liebe BAGH, die Di^ 
schon so lange bittest, appellierst^ 
forderst — ohne den moralischen und 
sozialen Niedergang in (diesem) unse- 
ren Lande aufgehalten zu haben. 

Nun gut, die Behindertenbewegung 
hat das ja auch nicht vermocht. 
Schlimm genug, aber sie hat den Poli- 
tikern zumindestens auf die Füsse ge- 
treten. Was um so wirkungsvoller ge- 
wesen wäre, wenn andere mitgetre- 
ten hätten. 

Aber ich errege mich - zurück zur 
Pressekonferenz. Diese geriet mächtig 
aus den Fugen, als wir Betroffenen 
langsam begannen, unsere vorbereite- 
ten Kostüme anzulegen. Diese waren 
geschmackvoll den Plakataussagen an- 
gepaßt: Für "Mehr-Wfssen" stand etwa 
ein von oben bis unten mit Bücherg^k 
bespickter Rollstuhlfahrer, und 
einem anderen Haupt wippten bunte 
Fühler, die verdeutlichten, daß Behin- 
derte eben mehr fühlen — ist ja klar. 
Die Konzentration gehörte jedenfalls 
uns, und mit der Zeit auch das Wort. 
Zum Schluß zogen wir zufrieden mit 
dem Diskussionsverlauf wieder ab. 

Wir werden die BAGH nicht verändert 
haben und erst recht nicht die Welt, 
aber den Erfolg dieser Plakataktion. 
Immerhin. 

Das nächste Treffen der BAG-Behin- 
dertenpolitik bei den Grünen findet 
am 2B./27. Mai in Köln statt. Infoma- 
terial ist über die Redaktion der 
LUFTPUMPE in Köln zu erhalten. 
(Das gilt auch für das Treffen der 
Landesarbeitsgemeinschaft Behin- 
dertenpolitik bei den Grünen in NRW. 
Termin: 14./15. 4. 84) 

LS. -u:- 



PSYCHIATRIE-ZEITUNG TÜRSPALT SUCHT MITARBEITER! 

wie es im Augenblick steht, müßte man sagen: Der TÜR- 
SPALT ist am Ende. 

Obwohl wir materiell besser dastehen, als je zuvor, wir mehr 
Abonennten denn je haben, es Stoff in Hülle und Fülle gibt und 
obwohl wir praktisch überall, wo wir hingehören, auch bekannt 
geworden sind, geht uns die Puste aus: die fünf verbliebenen 
Leute schaffen es einfach nicht mehr, den TÜRSPALT rechtzei- 
tig und regelmäßig herauszugeben! 

Ursprünglich war unsere Zeitung aus ganz praktischen und 
unmittelbaren Anlässen heraus entstanden. Was gerade an- 
stand, wurde gemacht, geschrieben und gedruckt. Jeder war 
damit beschäftigt, womit er sich gerade selbst beschäftigte und 
das wurde eben gebracht. Zum großen Teil drückte die aktuelle 
Nummer des TÜRSPALTs gerade das aus, was einzelne von uns 
durchmachten, dachten, taten oder wollten. Und das war auch 
gut so. 

Inzwischen hat sich aber einiges geändert. Der Aufwand, eine 
Zeitung herzustellen, zu verbreiten, zu verkaufen und vor allem 
ständig zu erneuern und weiterzubringen, war für einige von uns 
— und zwar gerade denen, die es von ihrer eigenen Situation 
schon am schwersten hatten — zunehmend zu groß. Der nötige 
Arbeitsaufwand stand in keinem Verhältnis zu dem, was man so 
nebenher noch bringen kann. Die hauptsächliche Arbeit blieb 
bei immer weniger Leuten hängen, die im selben Maße zuneh- 
mend überlastet waren. 

Außerdem kann das Zeitungmachen selbst die eigene Situa- 
tion nicht wesentlich ändern und zu dem, was sonst nötig gewe- 
sen wäre, waren es vielleicht zu wenige. Die Schaffung von 
Wohn- und Arbeitskollektiven erschien in dem Maße, wie man 
hier in München vor ihrer Realisierung stand, illosorischer. Die 
Psychiatrie war stärker geblieben. 

Andererseits aber wurde auch immer deutlicher, wie umfas- 
send und total die Psychiatrie funktioniert und wie nötig gerade 
deshalb die Arbeit ist, sie zu entschleiern, ihre Funktion und 
Wirklichkeit bloBzustellen, gegen sie praktisch anzutreten und 
über alles zu informieren und zu berichten, was sich dort ereig- 
net. Der TÜRSPALT wurde immer mehr zu einem Journal über 
die Psychiatrie und den Widerstand gegen sie. 

Kurzum: Möglichkeiten und die Notwendigkeit, am TÜR- 
SPALT weiterzumachen, sind groß. So aus dem Bauch heraus 
wird sich aber nichts mehr ergeben. Eine Weiterarbeit müßte gut 
organisiert und geplant sein. Die Information und Diskussion 
sollte kontinuierlich sein, damit sich hierüber überhaupt eine 
Auseinandersetzung und Aktivität ergeben kann. Schließlich 
kann man auch nicht bei jeder Nummer beim Vertrieb und bei 
der Bekanntmachung immer wieder von vorne anfangen. Der 
TÜRSPALT muß pünktlich und vierteljährlich erscheinen! 

Wir brauchen Leute, die mitmachen und noch etwas Zeit übrig 
haben. Wir brauchen Kontakte zu allen, die die Psychiatrie 
knacken wollen und wir brauchen politische Initiativei 

Wer mitmachen will, kann jetzt einsteigen! 
Kommt zu unserem Interessententermin! 
Am Freitag, den 4. Mai 1984 um 20 Uhr 

in der KidlerstraBe 18, München 70 (U-Bahn Harras) 
Kontakttelefon: 089/651 89 84 (Druckerei) 
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BOABOABOABOABOABQABOABO Also Leute, auch ich wildte LUFTPUMPE^ 

regehnäBig haben und abonniere sie 

hiermit für 12 Monate. 

Dafür habe ich IB«-* DM 

Q auf das PostscK-Konto Köln, 

Nr. 15 330/508 überwiesen, 

[~~] bzw. einen Scheck beigelegt. 

Lieferung (auch rückwirkend) ab Ausg.: 

Ä»» 
b 
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